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Vorwort  

Wer sind wir und was bewegt uns? 
 

Wir, Yoga Tara Harborth und 
Ilona Meschke, betreuen seit einigen 
Jahren den recht schwierigen 
Krötenwechsel am Bienroder Weg 

hinter der Schunterbrücke. 

Unsere Amphibienaktivitäten 
waren der Anfang. Dann erweiterten 
sich unsere Themen auf Pflanzen in 
der Siedlung, Vögel, Igel, 

Fledermäuse und den Schutz der 
Bäume. 

Dieses Heft ist entstanden, um 
die Natur in unserer Siedlung 

bewusster wahrzunehmen. 

Hier ist Heft 3. Wir wünschen 
Spaß beim Lesen. 

Yoga Tara Harborth 
Ilona Meschke 

 
 

Wie kam es zu dem Namen der kleinen KRÖTI -Lektüre?  

Das Heft wurde nach unseren 

Funden der Knoblauchkröten be-
nannt, deshalb KRÖTI. Bei uns in 
der Schuntersiedlung gibt es sie 
noch. Wir haben sie zu unserem 
Logo gemacht, weil wir sie einerseits 
unterstützen wollen und anderer-

seits, weil sie mit ihren großen vor -

stehenden Augen niedlich aussehen. 

Wir haben viele seltene Tier- 
und Pflanzenarten in unserem 
Wohngebiet und wissen kaum etwas 
darüber. Aber die Knoblauchkröte ist 
vielleicht am meisten gefährdet.  

 
 

Unser Sommerthema  201 7: 

Bäume 
 
Wie beginnen?  

Am schönsten klingt der Wind, 
wenn er durch eine Baumkrone 
weht. Ich stehe darunter und höre 
den geheimnisvollen Stimmen zu. 
Der Baum und der Wind im Ein-

klang. Die Luft ist warm, sommer -
warm. Ich rieche den Duft des Bau-
mes. Seine Krone weit über mir. Sie 
überragt das nahe stehende Haus. 
Die Blätter grünleuchtend unter der 
Sonne. Ich fühle mich geborgen. Ich 

berühre seinen Stamm. - Wie ge-
heimnisvoll alles ist. 

Wir sind keine Botaniker -innen, 
keine Biologen -innen oder andere 
Fachleute. Wir müssen aus unseren 
eigenen Erfahrungen und unserem 

angelesenen Wissen lernen, ent-
scheiden und handeln. 

Ein Teil des gelesenen Wissens  

Über Zahlen und unzählige bio-
chemische Vorgänge lasen wir. Doch 
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vielleicht können wir auch einmal 
fast ohne Zahlen sprechen: 

Ein gesunder Laubbaum in un-

serer Region trägt durchschnittlich 
30.000 Blätter, eine riesengroße Flä-
che, die ihn ernährt. Seine Nahrung? 
Materie holt er aus der Luft und ver -
arbeitet sie. Damit holt er Unmen -
gen an Kohlenstoff und Schadstoffe 
aus der Luft und hinterlässt durch 
diesen Vorgang die für uns lebens-

wichtige Atemluft. Hundertmal mehr 
als es eine Wiese von gleicher Flä-
chengröße schafft. Und er erzeugt 
damit die Funktionstüchtigkeit un -
seres Bodens auf dem Festland. 
Ohne Bäume gäbe es hier keine 
Landwirtschaft. Ohne Bäume wäre 
hier in dieser Region alles tot. 

Die Düfte der Bäume senken die 

Keimbelastung in der Luft deutlich 
ab. Ein Wald ist natürlich mehr als 
ein Alleebaum, aber auch dieser 
sorgt für eine immense Luftreini -
gung. Alleen sind besser als Straßen 
ohne Bäume. Desto mehr Autos täg-
lich auf einer Straße fahren, desto 
mehr Bäume und Büsche benötigen 

wir gegen die starken Emissionen in 
der Luft und gegen den Straßen-
lärm. 

Der Blutdruck von Waldbesu-
chern wird in Nadelwäldern meistens 
angeregt, während er sich in Ei-
chenwäldern entspannt und sinkt. 
Spaziergänger durch den Wald ver-
besserten ihren Blutdruck, die Lun-

genkapazität und die Elastizität der 
Arterien, während sich bei dieser 
Studie herausstellte, dass die Spa-
ziergänger durch die Stadt keine 
Verbesserungen zu verzeichnen 
hatten. 

Auch, wenn wir noch nicht alles 
durch Studien geklärt haben, so wis-
sen wir doch, Wälder beeinflussen 

unser Immunsystem positiv. Überall 
dort, wo sie ihre Düfte als Bot -
schaften austauschen. 

Ein Quadratkilometer Wald ver-
sorgt mehr als 10 000 Menschen in 
den Sommertagen mit Sauerstoff. 
Im Winter schlafen die Bäume und 
versorgen sich mit ihren unterirdi -

schen Reserven durch ihre Wurzeln. 
Dabei entlassen sie einen Teil des 
einst umgewandelten Kohlenstoffes 
wieder in die Luft. Aber Wind und 
Stürme sorgen dafür, dass niemand 
erstickt. 

* Wenn Menschen unter Wal-
nussbäume sitzen, sind sie vor Mü-
cken geschützt. * Ein Baum braucht 

einen lockeren Boden, keinen fest-
getretenen. * Wir sollten auch nicht 
auf einer Baumwurzel herumtreten 
oder fahren.  

Ein Teil  
aus dem gelernten Wissen  

Also braucht jede und jeder ei -
nen Baum zum leben. Einen min-

destens 15 Jahre alten Laubbaum 
vor seinem Haus. Und das reicht 
noch nicht einmal. Auch müssen wir 
unsere Kinder, Eltern und Freunde 
versorgen. Alte Bäume betreiben die 
meiste Photosynthese und wachsen 
schneller als junge Bäume. 

Was nützen uns hochentwickelte 
Solarenergieanlagen, Windkrafträ-

der, weißgestrichene Dächer oder 
Mooswände, die kaum Sauerstoff 
erzeugen, wenn wir nicht endlich in 
der Lage sind, zu verstehen, dass 
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wir Platz für Bäume, Sträucher und 
Wiesen zum Leben brauchen?  

Ein Teil  

aus dem gefühlten Wissen  

Denken wir nur ein wenig an das 
Wachstum eines Baumes und be-
trachten ihn, gewinnen wir Achtung 
und Faszination. Was ist eine Haus-
wand dem Auge wert, wenn wir ihr 
es nicht gegönnt haben, sie mit ei -
nem Baum und ein paar Pflanzen zu 

schmücken? 

Schon lange gewusst?  
- Oder neu?  

Bäume verhindern Über-
schwemmungen, Bodenerosionen 
und steuern der Gefahr eines Wüs-
tenklimas entgegen. Wir wissen 
schon lange, einheimische Bäume 
und Büsche geben auch unseren 

hier so beliebten kleinen Wildtieren 
wieder eine Lebenschance. Und ein-
heimische Büsche um einen einhei-
mischen Baum herum gepflanzt, 
verschafft dem Baumstamm Schutz 
vor Gassi gehenden Hunden und vor 
kalten bzw. heißen Wetterperioden.  

Außerdem kommunizieren die 

Wurzeln miteinander und tauschen 
sich gegenseitig Stoffe aus. Der Bo-
den bleibt locker und humusreich 
durch liegengebliebene Blätter, ar-
beitenden Insekten und Bakterien. 

Ziemlich neues Wissen  
über Bäume  
und andere Pflanzen  

Forscher erkunden inzwischen 

mit kleinsten Lese- und Messgeräten 
unsere Pflanzen. Bei Getreidesäm-
lingen im Labor wurde ein leises 

Knacken der jetzt von der Hülse be-
freiten Wurzeln gemessen. Die Wur-
zeln unbeteiligter Sämlinge reagier-

ten darauf. - Knack, hörten sie? 
Diese Forschung steckt noch in den 
Kinderschuhen. 

Lügendetektoren haben Stress-
reaktionen an Bäume gemessen, als 
Menschen mit schlechten Gedanken 
gestresst vorbei kamen. Sie waren 
entspannt, als entspannte Menschen 

vorbei gekommen sind. 

Giraffen ziehen gegen den Wind, 
um an Schirmakazien zu fressen. Sie 
wissen, sie müssen gegen den Wind 
ziehen. Wenn sie die Baumgruppe 
erreicht haben, können sie einige 
Zeit genüsslich daran fressen. Dann 
wehren sich die Akazien langsam, 
indem sie Giftstoffe in ihre Blätter 

einlagern. Die Giraffen merken, es 
schmeckt nicht mehr. Sie ziehen ei-
nige hundert Meter weiter, um den 
nächsten nicht gewarnten Baum an-
zufressen. Denn die angefressenen 
Akazien haben außerdem Ethylen in 
der Luft versprüht, um ihre nahe -
stehenden Artgenossen zu warnen, 

die ebenso reagierten. 

Unsere einheimischen Bäume 
haben ähnliche Strategien. Sobald 
sie etwas Schmerzhaftes spüren, re-
agieren sie darauf und nutzen ihre 
Abwehrkräfte. Vorausgesetzt, sie 
sind gesund. Sie warnen ihre Artge-
nossen mit Duftstoffen über die 
Blätter in der Luft. Allerdings ver-

fliegt die Luft sehr schnell . Deswe-
gen nutzen sie auch ihre Wurzeln, 
um Informationen an andere Bäume 
weiterzugeben. Sie schützen ihr 
Blattgewebe an den Bissstellen. Ei-
gentlich reagieren sie wie wir, nur 
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bedeutend langsamer. Welches 
Problem sie haben, merken sie am 
Speichel des Insekts. Für jedes 

Problem gibt es eine zugeschnittene 
Warnung. Sie können mit ihren 
Düften auch Wespen gegen 
Schmetterlingsraupen rufen. Jeder 
Baum hat andere Stoffe, andere 
Fressfeinde und eine etwas andere 
Strategie. Weiden z.B. bilden zur 
Abwehr Salicin. Für den Menschen 

ein Mittel, das Kopfschmerzen oder 
Fieber lindert, der Vorläufer des As-
pirins. 

Bäume sind individuell. Es gibt 
unter ihnen auch Einzelgänger und 
Quertreiber, die warnen keine Nach-
barbäume. Doch zu einem Informa-
tionsstillstand kommt es nicht. Oft 
sind Pilze und Bakterien zwischen-

geschaltet, damit Informationen 
weitergegeben werden. Sie agieren 
wie Glasfaserleitungen im Internet. 
Voraussetzung hierfür ist ein gesun-
der Boden. 

Warum sollten B äume  
NICHT  gestutzt werden?  

Wie geht es uns, wenn wir er -

wachen und feststellen, dass das 
Dach und die Mauern unseres Hau-
ses gekappt wurden? Wahrscheinlich 
können wir uns alle ganz gut vor -
stellen, was es für einen Baum be-
deutet, wenn seine Krone gekappt 
wird oder große Äste entfernt wer -
den. Er hat große Wunden. Die blu-
ten auch. Er hatte sich auf seine 

ganze Größe und sein Niveau einge-
stellt und auch der Boden und die 
Nachbarbäume profitierten von sei-
ner Leistung. Die Wurzel hat Stoffe 
gelagert, die sie jetzt nicht mehr 
verwenden kann. Sie hat sich eine 

große Leistungskraft geschaffen, die 
sie nicht mehr braucht . 
Wurzelbereiche verkümmern, 

verfaulen, werden beschädigt und 
zerfressen. Pilze und Bakterien 
fressen sich leicht hinein. 

Unsere Atemluft können diese 
Bäume lange Zeit nicht geben. 
Natürlich speichern sie kaum oder 
gar nicht CO2 aus der Luft. Gekappt 
und noch am Leben. Entästet 

müssen die Bäume sehen wie sie 
das vertragen. Große Wunden und 
Öffnungen locken auch oben 
Bakterien und Pilze an. Die Bäume 
müssen damit leben, weiter leben, 
vielleicht noch lange, aber 
verwundet und ständig am faulen. 
Ständig werden sie neu von Pilzen, 
Bakterien, Würmern oder Käfern 

angefressen.  

Welche Bäume  
denn wo pflanzen?  

Baumarten, deren kleine Samen 
kilometerweit fliegen, diese Bäume 
gehörten zu den Pionierbäumen. Sie 
sind weniger gemeinschaftlich ver-
anlagt. Man könnte sie in Alleen, in 

Parks, aber weniger in Wälder pflan-
zen. Saalweiden, Zitterpappeln und 
Sandbirken gehören zu ihnen. Birken 
sind durch ihren weißen Stamm so-
gar vor der zu heißen Sonne ge-
schützt und brauchen weniger Was-
ser. Buchen, Eichen und Kastanien 
nur dann pflanzen, wenn mehrere 
von ihnen gepflanzt werden können. 

Um die Bäume herum sollte auch 
gepflanzt werden, aber einheimische 
Büsche, einheimische Kräuter oder 
Blumen. Tiere können so auch wie-
der besser überleben. 
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